
Zweiter Theil:

Uoett I w n ll ll e k.

1. Kapitel.

Begrenzung der Aufgabe.

Wie wir im (Parten oder im Walde den Blätterschmnck seine z
Farben van hellgrün oder drann zn dnnkelgrün, dann wieder
zn drann vder geld durch die Mannte des frühen und spaten
Jahres verändern sehein sa zeigt die Sprachengeschichte an den
Vacalen einen in allmählichen Uedergängen sich entwickelnden nnd
nicht selten zum vallständigen Cvntrast fartschreitenden Farben¬
wechsel. WaS aber die Laute der Sprache verändert hat, war
niemals menschliche Willkür; sandern die in ihrer eigenen Natur
gegründete» Triebe nnd Gesetze haben ihre Umbildung bewirkt
nnd in die Falge der redenden Geschlechter, diesen selbst unbe¬
wußt, weiter nnd weiter geführt. Der uralt-ehrwürdige Name
der „Mutter" wurde gewiß unter den Ahnenfamilien der indv-
germanischen Völker, wie ja auch später nach am Tiberis lind
EnrataS, nur mit dem klaren, vvllen Klange seiner Stammsilbe

nrntar, inütsr
genannt; mit der Zeit aber gelangte er, hier nach der hellen,
dart nach der dunkele» Seite, bis zu den äußersten Grenzen
der Vvcalseala:

ianisch-attisch inatsr, germanisch motlmr,
j spätgriech. initir, althochd. innotar,
! nengriech. nritara, i neuhochd. muttsr,

! niederld. innckar;
ja, es lassen sich theoretisch svgar die Wege beschreibe», ans
welchen denkbarer Weise der umgewandelte Laut in ferner



24

Zukunft in die vormalige Stelle zurückkehren wird. Die Fiyi-
rung, ivelche ihm die Schriftspraclje giebt, setzt diesem Prozesse
zwar Schranke», aber keine nnumgängliche; ivie das Beispiel
derjenigen Sprachen zeigk, welche die frühere Schreibung ge
wahrt, aber die Prvnunciation inehr und mehr geändert habe».

8 w- Die Veränderungen der Stimmlauter sind sehr verschiedener
Art. Sa haben durch die Stärke der Betvnnng kurze aft Deh¬
nung l.Ton-Dehnnng) erlangt; nach öfter mar Mangel des
Tvnes die Ursache van Klangschwächnng ader völligem Hinschtvin
den des VocalS. Ueberhanpt ziehen Veränderungen der Qnan
tität gewöhnlich auch salchc der Qualität nach sich. Beiderlei
Wirkungen zeigen sich besvnderS, wenn gewisse Cvnsananten
(r, I und Spiranten) nachfalgen. Alerkwnrdig ist serner die
Assimilatian benachbarterVveale, wie salche den keltischen, ger
manischen »nd altaischen Sprachen, allerdings in verschiedener
Art, eigen ist. Während nun alle die erwähnten Affectianen
im Grunde auf der Natur der Sprachvrgane beruhen, sa be
sitzen einige van ihnen, nämlich die Vacalschwächungund die
Assimilatian, dach auch eine gewisse dynamische Bedeutung-
sie dienen als Hülssmittel des sprachlichen Ausdruckes. Zur
letzteren Art zählen nach andere in der Wartbildnng wichtige
Vvealwechsel, namentlich der Ablaut.

Um nun zu dem speeiellen Gegenstande »»serer Aufgabe
zu kommen, sa werden wir die rein phonetischen Erschei
nnngen des VaealwandelS, und zwar insofern sie ans
der Vvealuatnr selbst sich entwickelt zu haben scheinen, in
den folgenden zwei Kapiteln betrachten und ans Grund der im
vorigen Theile aufgestellten Lehren nach Möglichkeit zu erklären
suchen.

8 u. Es gilt als ein feststehendes Ergebnis) der vergleichenden
Sprachforschung, daß der so reiche VocaliSmuS des indogerma
nischen SprachstammcS sich aus nur drei Grundlauteu, dem
klaren u, dem spitzen i und dem dumpfen u, entwickelt habe,
unter welchen jedoch das a. „gleichsam das allgemeine Kleid der
Cvsvnanten" bedeutend überwog. Lassen wir diese Annahme
hier gelten und gehen wir für unsere Betrachtungvon der
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Thatsachc aus, daß die Sprache in ihrem späteren Zustande

diese Uniformität nicht mehr aufweist, Schau im Sanskrit und

im Zend ist das a hie und da Vau seiner Stelle verschwunden;

in den westarischen Sprachen alier finden wir gvoßentheils v

ader o, ja theilweise sogar, und zwar im Gathischen besanders

häufig, r ader u an seiner Stelle, Ans diesen bekannten That-

sachen scheint also gefolgert werde» zu müssen, daß der alten ^

Sprache ein Bestreben eigen war, den höchsten vacal, Aper-

tnrgrad durch den geringeren und geringsten zu er

setze»! ei» Bestreben, für welches sich allerdings mancherlei

Ursachen denken lassen. Es wäre ja nicht zu verwundern, wenn

die Sprache instinctiv die Monotonie des häufigen a zu meiden

und zu verbessern gesucht hätte. Alan mag ferner die, physische

Beschwerlichkeit der fast von Silbe zu Silbe sich wiederholenden

höchsten Apertur geltend machen und mit Scherer (S, 1l!1)

daraus hinweisen, daß die Boenle durch ihre stete Verbindung

mit den Consonanten leicht von diesen inflnirt werden konnten;

das allgemeine Wesen der Consonanten aber ist Verschluß,

Enge, Constriction, das Gegentheil der Apertur, Auch darf

wohl unterstellt werden, daß der verfeinerte Sinn für eine ge¬

wisse Signisieanz und Symbolik der Voealfärbung

hie und da neue Lichter erschaffen hat. So muß doch

wol die verschiedene Ausweichung des a theils nach der

helleren, theils nach der dunkleren Seite, sowie das im

Ablaute erscheinende Widerspiel von o und c>, von i und u

durch die Empfindung verschiedenen Eindruckes motivirt und

nicht ohne tieferen Sinn gewesen sein, l«) Endlich läßt sich aus

Auch scheint mir die Rolle, welche das i in der Bildung des Präsens
spielt, nicht ohne Bedeutung, Der helle, lebhafte Laut des l, der
auch als Pronominnlstnmmvielfältig seine deiktische,auf die gegen¬
wärtige Erscheinung zielende Kraft bekundet, tritt in Präsens nicht
allein als Snffix (i, Skr. PH einer zahlreichen Classen von Verben
auf, sondern hat sich auch noch in anderer Weise hier Geltung ver¬
schafft. I) Die volllautige Reduplieationssilbe, wie sie noch im
Sanskr, «I.wÄmi, il-WImmi (gebe, setze) vorliegt, weicht der mit i aus¬
lautenden in mehreren Verben dieser Sprache (Schleicher Comp.
K 293) und erscheint im Griech, und Lat. ausschließlich in dieser
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der älteren sowohl ivie ans der jüngeren Lantgeschichte der Einfluß,
de» die Betonung und ihre besonderen Arten geübt, nachweisen,

8 43, Fassen wir nach diesen kurzen Andeutungen nunmehr,
dein Hauptzwecke der gegenwärtigen Erörterung entsprechend,
die weitere Entwickelnng innerbalb der mestarischen
Sprachen ins Auge, so werden wir zwar unter gewissen
Verhältnissen Erscheinungen der oben bezeichneten Art auch hier
eintreten sehen, daneben aber einen gerade umgekehrten Wege des
BocalwandekS (von i, n nach a hin) beobachten. Wir besprechen
demgemäß zuerst die Fortsetzung des erwähnten Bveakwandels
von a nach st n hin,

2, Kapitel,
I,

A p e r t u r v e r m i n d e r n n g.

(Wandel von u nach i, u hin.)

Die westarischen Sprachen, im Besitze eines reichen und
wohlgeordneten Vocalismns, haben mit der Zeit ihre kurzen
offenen Vocale, wo solche in betonten Silben stehe», nur wenig
geändert — wie z, B, die engl, kurzen a, o, n vielfach zu
einer halbvvllantigen Aussprache(H 31, 32) gesunken sind.
Dagegen beobachten wir eine mehr oder weniger entschiedene
Apert urverminderung

^.) in unbetonten Bocalcn,
L) in langen Boraten,

Gestalt: äickluui,
gignu, dido etc. 2) In den Stamm selbst dringt > an Stelle des

Ursprung!, Vocals: Skr. -Mlmi, l?« (St, s.iä, sü, sitzen), rixiw

von rcx, von xxn, von 75,?^,/,»,. von Tier,

von I7i<7<w,uc-t von i'kir. von et,c. —

Auch die altdeutsche starke reduplicationslosc Conjugation zeigt, mit

Ausnahme der fünften Classe, in ihrem Präsens das i: >. MW>>

(St, ldiul'?), n. Ltiw (St. »tat?), Nl, l<inn (St, riu), rNupn (lelu^).

Freilich dürste das historische Verhältnis) des i zu a und e wol noch

nicht ganz aufgeklärt sein.
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»

Klangschwächnngen sind bekannterinaßen sehr häufig als z 44,

Folge der Stellung in logisch untergeordneten und unbetonten

Silben eingetreten. An die regelmäßigen Abschleifungen und

Verdünnungen unbetonter Voeale in den germanischen Spra¬

chen (am wenigsten kennt sie die schwedische) braucht bloß erin¬

nert zu werden. Aber auch das Lateinische zeigt zwei der¬

artige Erscheinungen- 1) Verdünnung oder nach Umständen

Verdumpfung tonschwacher Voeale, zumal in der Pänultima

proparoxytoner Wörter; 2) ingleichem die Verdünnung oder

Verdumpfung des Voeals im Grundworte der Cvmposita, wie

in eon-situm von satum, in-sulmis von salsns, Pott Ethm,

Forsch, 1, Kn erklärt diese letztere Schwächung sinnreich durch

„Begriffsverengernug"; wohl mag der verringerte logische Nach¬

druck in dem erleichterten Voealklange sich abspiegeln, indeß

beruhen am Ende beide Erscheinungen ans einem und demselben

Grunde, und es hat alle Wahrscheinlichkeit, daß, wie schon

Dietrich Zur Gesch, des Aeeentes im Lat, (Zeitschr. f. vgl,

Spr, I, ö-G ff,) vermuthet, der lateinische Aeeent ursprünglich

dem deutschen ähnlich war und sich mit einer gewissen Wucht

auf den vortretenden begriffmvdificirenden Theil der Wortzu¬

sammensetzung legte; vgl, Corssen II, S. 321 ff. Die grie¬

chische Betonung dagegen ist leichter, beweglicher und freier ge¬

wesen (vgl, das oben § 37 Bemerkte); sie hat daher keine solche

Klangsichwächungeu bewirkt.

Im Lateinischen ist besonders auffällig die Schwächung, in z 45.

welche die Pänultima der Proparoxhtona eben infolge der star¬

ken Tonerhebnng der vorausgehenden Silbe verfällt- daher die

Regel, die nur wenige, durch besondere Umstände erklärbare

Ausnahmen zuläßt, daß kurzes a, <z, 0 und auch wol u zu i

sich verflüchtigt, eine Schwächung, die allerdings auch in die

Antepännltima und noch weiter zurücktreten kann und dann dem

oben über den Aeeent Gesagten gemäß zu erklären ist, Beispiele-

oacko eoircücko aber auch oonoickiiirus

oo-oacki ooeicki ooncückorunt

ratus irritus vgl, ckolrtosoo (latoo)
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Satins,

r/iv/uh,, trutina

pramc» imprimo

alt tompavtatobus tompostatibus

«vx/<aL nniinnv

notus <notus> ao^nitus

^knnnonis kiominis

</>^<a/<xt>' boiämus

anpnt vnpitn oooipnt — nnoipitis.

4a. Ei» v zieht statt des spitzen i das flachere o an:

puro aaipiipora
Lora insoro

oainora

Verdninpfniig tritt vor I und Labialen ein:

pallo papiili

eapiv aneapis — »amiparo

axaTri^nL soopnlirs

lavo allno ookluvios

Unbestimmtes Schwanken zwischen i und u: >ch

Skr. ckaaanm« ckaoiinns, cioonmus...

^ Ohne Zweifel eignete sich das kurze i ganz besonders für

die rvnschwächste Silbe, da die starke Verengung des Mund

rohrS bei ihm den Stimmanshall bedeutend comprimirt. Die

deutsche und andere moderne Sprachen zwar haben in tonlosen

Silben durchweg ein o, aber dieses o ist keineswegs ein dent

licher Voealklang, sondern ein sehr schwacher und unbestimmter

halbsilbiger Laut. (§ 36.)

cs) Corssen S. 331 ff. läßt wie gewöhnlich eine unabsehbare Phalanx

von Beispielen aufmarschiren, um zu beweisen, daß das i oder u in

opciinas, „plumus, inaxiinas, INÜVIUUNS ... „einen Mittellaut zwi¬

schen i und u" gehabt und wie ein ü geklungen habe. Ich glaube,

daß der Laut dem oben Gesagten gemäß ein sehr dünner, aber auch

unbestimmter und undeutlicher war (vgl. Z 36); dies gehtauch

aus Priseians Zleußeruug hervor: suua,» ^ llru-wa« viilei.,,,-

Imtiere. Priscian kannte doch wol den Laut des griech.')'?
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Man muß annehmen, daß das in Rede stehende i aus a z 4?.

zuerst durch die Mittelstufe e hindurchgegangen ist, sodaß z, B.

eniinus früher ernenn» lautete. e, sofern es als deutlicher Voeal

klingt, ist schwerer und stärker als i; daher kommt es, daß das¬

selbe in sog. geschlossenen Silben, um gegen die Starke der

Consonanz ein voealischcs Gegengewicht zu bilden, vorgezogen

wird (vgl. die Auseinandersetzung unten § 58—62). Dem¬

gemäß finden wir in der Position wie überhaupt in geschlossenen

Silben statt jener stärksten eine geringere Lautverdünnung'

enpia:

NNNN8'

noeeptu»

neben neeipere

perenni»

staro:

onno:

Skr. nnnmln)

anti 8 te 8

tikn von

no in e n

Auch hier wieder die Verdümpfnng vor I:

ealeo: eonenleo ete.

Hingegen entsteht i bei velarem n (welches dann Palatal

wird):

tanAo, pnng'o, franko:

eontin^e, eompingo, retrinFn.

Ans der größeren Lautstärke des e als Gegengewicht gegen

die auslautende Cvsvnanz wird es auch wol beruhen, daß sogar

ursprüngliches i sich in tonschwächeren Silben zu e verflacht:

Stamm ckie: jnckex

„ i: eonre».

Analog den Verdünnungen oder Verdampfungen des n z 49.

sind die von ursp. ni, an und durch ei, ou vermittelt:

aignos (später neguu»): ineigno8 iinguus

eniäo ( „ eneclo): reä-eeicko — iseelcko

eknncla: op-eloncko — oeelncko

pknncko durch Assimilation: expkväo.

Ans anderen Sprachen, zumal den Vvlksmundarten, ließen

sich mancherlei den obigen verwandte Erscheinungen anführen.

Im Magyarischen ist besonders die Älangverdunkelnng der

Suffixe bcmerkenswerth, vgl. Riedl S. 45.
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50. Ganz richtig scheint mir die aden § t-! erivähnte Beiner-

kung W. Scherer's, daß die beständige Geleitschaft der Con-

svnanten, in tvelcher sich die Voeale beivegen, geeignet ich die

Natur der letzteren der ihrigen zn assimiliren, mit anderen

Warten einen evnstringirenden Einfluß ans die Vocalklänge zn

üben. Nicht mit Unrecht redet dieser Gelehrte demgemäß von

einer „Neigung der Sprachen zn den Extremen des VvealismnS",

welche sich allerdings hauptsächlich nur da, wo die Urast des

Aceentes ihr nicht entgegenwirkt, in der Richtung des Wandels

van n nach i, n hin bethätigt. Im Widerspruche hiermit findet

derselbe Schriftsteller S. ^ seines Buches, daß die Organ

stellnng für i, n, zumal bei der Pradnctian, eine besonders

große Anstrengung erfordere, welche bei a geringer sei. Ich

sollte meinen, daß die einfachste Beobachtung das gerade Gegen

theil erkennen läßt; größere Apertur, zumal bei a, muß

i» der Länge, mithin in andauernder Organstellnng, auch

größere Beschwerlichkeit verursache». Die Gründe aber, weßhalb

die Sprache unter gewissen Umständen dennoch i, n meidet,

sind andere, wie ich weiter nuten zu zeigen denke. Verfolgen

wir jetzt den Vvcalwandel in der Richtung nach i, n hin.

Bei langen Vocalen geschieht Verminderung der Apertur

ans zweierlei Weise: 1) so daß der Voeal einlautig bleibt;

so daß er zwielautig wird.

I. Einlautigc Aperturverinindcrung bei langen Aocalen.

5t. Aus griechisch-lateinischem Boden zeigt sich der alte Ueber-

gang von a zu o, o entsprechend bei den Längen, Ivo er mit¬

unter auch bis i, n iveiter dringt. Am weitesten greift die

ionisch-attische Verdünnung des n zn a, welches mit der Zeit

sich mehr und mehr bis zum späteren und heutigen nengriech. i

zuspitzte. Analog, freilich nicht regelmäßig, ist im Neugriechischen

der Umlaut des n zu n. Was die romanische Weiterent

wickelnng des Lateinische» betrifft, so nimmt der so gewöhnliche

cht Siehe von Defsner in irurtius Studien >V.
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Uebergang des langen a zu ai und v im Französischen bei der

allgemeinen Vvrliebe dieser Sprache sür verdünnte Klänge

<ü ans n, ü aus o, ü ans a) nicht wunder; vgl uilo, oluir,

mui^ra; g'i'v, ainee, vaiitv, oliuntv ata.); aber auch i, u aus

v, v ist hier ivie in anderen rvmanischen ANundarten ziemlich

häufig. Beispiele bei Diez 151. 130.

In den germanischen Sprachen, wo die langen Vv-zs?.

eale überhaupt zahlreichen Umgestaltungen unterliegen, ist das

ursprüngliche alt arische a. sast nirgends stehen geblieben. Be¬

trachten wir sein Schicksal hier kurz nach der vergleichenden

Uebersicht in Grimm's D. Gramm. I, 534, die jedvch mit

Rücksicht ans die vvn ihm unbeachtet oder unerkannt gebliebene

wirtliche Aussprache zu vervollständigen sein wird, sv finden

wir an der Stelle des alten a:

1> im Gothischen: a, o.

Im Gvthisehen, ebenso wie im Litthauisehen und Altslawi

sehen ist a. völlig verschwunden.

2> im Angelsächsischen: ü, o sbeide lang), welche sich später

3> im Englischen als oo, vc, darstellen, und zuletzt

4> im Nenenglisehen als >, n gesprochen werden; vgl. oben

das Neugriechische. Diesen also bis zu den Extremen vorge

drnngene» Prvceß veranschaulichen svlgende Beispiele:

lat. sträta angs. strüt engl, straat strlt

germ. mann „ manu „ mann mun.

5) im Altnvrd:

6) im Mittelhd.:

9) im Mittelniederländ.:

Für Mittelndl. hat Grimm zwar ae, aa, davon sogleich.

Die obigen a, « nun verschoben sich:

10) im Schwed. zu: u, o; dies ist die Schreibung noch

heute; allein die Aussprache ist

ll> im Neuschwed. ä, a geivvrden (s. 8 ^ n. 23);

12) in der neuhvchd., sowie

13) ü> der ueuuieN l. Schristsprache gilt allerdings noch

6) im Altsächs.:

7) im Althvchd.:
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8 54.

wie klares u, mir ist in einzelnen Wörtern des Nhd. (manch
olino) ein o dafiir eingetreten;

Ick) in der hentige» hochd. solvie niederd. Volkssprache hört
nian an Stelle des altdeutschen n wol durchweg den Lank u
oder gar a (vgl. oben § 30).

Wie erwähnt, setzt Grimm für das Mittelniederl. an:
uo, os. Da das heutige Niederl. dasiir ü, u (denn oo n>
hat, so ivürde dieses n einen Rückgang bedeuten, ivas auch
Scherer S. 120 annimmt für den Fall, daß u«z ü gewesen.
Diese Voraussetzung trifft indes) nicht zu. Die Grimm'sche
Darstellung des mittclndl. Vveale (Gramm. I, 256 ff.) leidet
an einem offenbaren und bedeutenden Mißverständnis;. Es
ist ja heute kein Geheimnis; mehr, daß der große Sprachforscher
von dem Laute der überlieferten Lantzeichen, die er wie Wenige
kannte, eben nicht viet verstand. So mußte er die mnl. na, oa
für Diphthongen ansehen (S. 281. 298), und es entging ihm
ganz und gar, daß nach der im Niederländischen, zumal im
Flämischen und früher auch in niederrheinischen Schriften gel
tenden Schreibgewvhnheit ein nachgesetztes a (ivofür auch i
vorkommt) weiter nichts als die Länge des vorstehenden Vveals
anzeigt, aber nur in geschlossenen Silben gebräuchlich war, da
offene Silben ao ipso als lang galten, l?)

Schließlich erwähnen wir noch, das; am Niederrhein langes
o sich vielfach zu n constringirtn

nnt Noth (ebenso nückiotij, brat Vrvd, g'iass groß
i^rüssar), ürnn Krone, tun Lohn, trust Trost, cknt
Tod, sü so :c.

Dagegen ist i ans a viel seltener- sil Seele, 1ü toi-, lütter
Peter, ini mehr, Ii ran lehren, üis Käse :e.

Grimm wundert sich, daß man zwar Imeen, «.«<><?, Mote».
trotzdem aber Iiaae, raet, maelUa, Nraalei. schrieb — er meint,
,uutUe, wäre richtiger gewesen — und der Umstand, daß che«-,
g«->uM«!ii, Na«?,«, die doch urspr. langen Voeal gehabt, mit »«««-«-,
!->«le», vali-u, deren u kurz gewesen, ungenirt gereinit werden, leitet
ihn nicht zu dem richtigen Schlüsse, daß die drei letztere» Wörter
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Zwtelautige Apcrturverminderuug bei langen Nocalen.

Iii manche» Sprachen ist jene eigenthümliche Art Diph- z

thongen beliebt, in welchen dem offener» Laute ein eonstringirter

voran geht, wie io, na, sg. . . Sie entstehen ineist aus langen

Vvealen größerer oder größter Apertur, und zwar in Tonsilben.

Die eintretende Constringirung ergriff hier nicht die ganze Länge,

sondern nur den vorderen Theil, während der dein folgenden

Confvnanten enger anhaftende Theil unberührt blieb. So wird

man es sich vorstellen müssen, wenn beispielsweise die voraus¬

gehende Wvrtgestalt

matsr, viütor oder mötimr

sich zu ahd. inagtgr, nnmtgr, muotar umbildete.

Jiii Alt und Mittelhochd. sind na und io sehr häufig,

»a beruht auf o, urspr. ao io lwenn es nicht, Ivie meistens, aiis

in, io, in geschwächt ist) ans e, z. B. in tlelmr slat. kolirisj,

morgig ltogmln), driak fdravo), üarn (gvth. larnj; das tat. s

war Pier zwar kurz, doch wurden die urspr. kurzen Vveale in

offenen Silben im Spätlateinischen gedehnt.

Ans letzterer Thatsache erklärt sich denn auch die so häufige 8 sa.

Diphtbongirnng des tat. a, v offener Silbe in den romanischen

Sprachen, am regelmäßigsten im Jtaliänischen. o, o wurde zu¬

erst apert und lang, dann entstand ia, uo < ig, ng j, ersteres na-

das allgemeine Schicksal der Tondehnung (§ 40) erfahren haben,

sondern er nieint im Gegentheil, die drei elfteren Wörter hätten

einen verkürzten oder doch — „schwebenden" Voeal erhatten. —

Was aber die von Scher er S. 12S besprochene niederrheinischen,

besonders nltkölnischen ai, M, ui betrifft, so gestehe ich ihm ans sei¬

nem Wege musikalisch-physiologischer Erklärung dieses i nicht folgen

zu können, welches nach meiner Ueberzeugnng eben nichts anderes

als ein Zeichen der Produktion war. Wie früher e.M, »Wistee, llais,

New-Ni, so schreibt man noch hente am Niederrhein die Namen

j>c>isü»i-s, Iwisiwel, spricht aber ü, ä oder ä, und iin Norden

schreibt man z» gleiche»! Zwecke tlaesl, Loesselü, lv/e!,»e. Führte

es nicht zu weit, so könnte ich aus Köln. Urkunden des lö. Jahrh.

die mir vorliegen, nachweisen wie z. B. sw,, sstehen) bald sww,

bald slae», bald auch stav» geschrieben wurden u. dgl. IN.
3
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türlich auch aus ao. Beispiele aus dem Jtaliänischen:

bnono, uoino, knooo, inuovo, souola.;

briovo, Koro, pieäo, viono; lioto (taotus), oiooo soirsous)-

Die Betonung ist in den romau, Sprachen steigend sto uo> und

infolgedessen der zweite Voeal verlängert, in den german, ist sie

meist fallend. So denn auch in den münsterischen und westfül,

Zwielauten dieser Art, deren ganz analoge Entstellung leicht

nachgewiesen werden kann, Beispiele:

liövon oder liävon leben, iöton essen, sioton gesessen,

liöno Lehne, priäcliokt Predigt , . ,

Inöven oder luavo» loben, ^rndk grob, ünäbon kochen,

spruölrou gesprochen, Irulüo Kohle. , ,

Knödel od, tlüÜAol Flügel, ^rüovor grober, knöko Küche,

süöno Söhne, , .

Noch mag erwähnt werden, daß maghar. Dialekte langes

a, o, o, >"> in ähnlicher Art, aber mit betontem zweiten Voeal

diphthongiren: na, ie, uo, üö (s. Riedl S. '43 ff,>, solvie daß

im Czeeh, (Ziak S, 1> ans o das n l n> hervorgegangen,

ivelches ivol früher diphthongisch war.

3. Kapitel.
II.

Aperturvermehrung.

(Wandel von >, « nach -> hin.)

Von dem Problem des ursprünglichen westarischen Vo

calismus, abgesehen, haben ivir im Vorigen erkannt daß die

Strömung von a. nach i, u hin sich im Ganzen nur in unbetonten

und in langen Voeaten geltend macht. Wir haben nunmehr die

oben § 43 angezeigte umgekehrte Bewegung, nämlich von i, n

nach a. hiit, zu betrachten, welche, wie ich glaube, nieist als eine

Folge starker Betonung anzusehen ist. Daher weist denn auch

das Magyarische in betonten kurze» Voealen de» Wandel nach

a hin auf, in unbetonten (Suffixen) dagegen den nach i, n

is. Riedt S. 44. 45).

Verfolgen ivir die erwähnte Strömung bis zu ihrer Quelle.
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Daß die kurzen Voeale von den entsprechenden § 58.

langen nicht bloß durch die Quantität, sondern auch hinsicht¬

lich ihrer Qnalität Vers ch ieden seien, ist vielfach behauptet

wurden, so namentlich von R. v. Raumer S, 165, während

Brücke S, 25 und im allgemeinen auch Rumpelt S. 38 es

bestreiten. Vom phonetischen Standpunkte betrachtet hat die so

gestellte Behauptung, wie wir sogleich hervorheben müssen, in

der That keinen Sinn. Denn soviel ist klar- wenn ein kurzer

und ein langer Voeal gnalitativ verschieden sind, so mögen sie

nach Grammatik nnd Etymologie immerhin einander entsprechen,

doch ihre Laute entsprechen sich dann eben nicht mehr, und

der lange Laut kann nicht als die Produetivn (Verlängerung)

des gleichen kurzen, sondern nur als die eines andern betrachtet

werden, trotz der bestehenden gleichen Schreibung, welche dann

also das Verhältnis) der beiden Laute ungenau ausdrückt. Daß

aber ein jeder Voeal, z. B. i, ohne Veränderung seiner Klang¬

farbe sowohl lang als kurz gesprochen werden kann, ist eine

Thatsache, die sich durch die Probe unschwer erkennen läßt.

Gleichwohl ist, wie Nur sehen werden, dem Organ eine hin- z '>o.

länglich bestätigte Neigung eigeuthümlich, bei kurzen Voealen, die

eine mehr oder minder starke Cvnstrietion erfordern, in eine

mehr offene Strnetur überzugehen und in dieser Richtung wol

auch allmählig fortzuschreiten. Einen hiermit zusammenhangen¬

den Fall yabe ich § 28 bei Beschreibung der o-, o-Lante bereits

angemerkt, Ivo gezeigt wurde, daß sog. geschlossene kurze e, n

nicht mit geschlossenen, sondern mit offeneren langen e, c> gna¬

litativ eongrniren. Auch deuteten wir § 25 an, daß kurzes

i, u, ü im Deutschen selten rein klinge.

Allerdings kann kurzes i, n, ü ohne erhebliche Schwierig- z gg.

keit mit ganz reiner Klangfarbe hervorgebracht werden, z. B.

in ritt, null, g'lüolc, jedenfalls aber klingt im deutschen Munde

diese Aussprache gezwungen und geziert. Recht verständlich,

wenn auch nicht ganz den wahren Sachverhalt treffend, bemerkt

Hr. B. Schmitz in seiner französ. Gramm. S. 17: „Die knr

Vvcale sind im Deutschen von den langen qualitativ verschieden;

indem nämlich der Deutsche bei den kurzen Voealen dem Auslaute
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zueilt, wird die Qualität des Voeals getrübt. Im Französischen

aber werden die kurzen Vocale nicht mit dem fachenden Ca»

sonanten zusammen gesprochen (z, B, äno nicht duck, sondern

än-gno) lind daher in der Qualität ihres Lautes nicht getrübt,"

Das n bleibt also trotz seiner Kürze ein reines, wirkliches ü,

und ebenso verhält es sich mit kurzem i oder n. Nicht so im

Deutschen, wie man sich durch eine einfache Probe überzeugen

kann. Man braucht nämlich bei der Aussprache jener drei

Wörter ritt, null, g-lüoü den Voeal nur zu dehne», so wird

man, vorausgesetzt, daß man hierbei das Organ genau in der

selben Stellung beläßt, Laute zu hören bekommen, die wenig

(s, § 26) oder gar nicht von einem richtigen 6, ü, o verschieden

sind - von besonderer, individueller oder absichtlicher Sprech

weise ist hier natürlich abzusehen,

^ m. Die natürliche Ursache dieser Erscheinungen wird übrigens

von Schmitz meines Erachtens nicht ganz richtig erkannt. Er

sagt, die deutsche Sprache eile bei den kurzen Voealen dem Ans

kante zu. Das thnt aber jede Sprache, auch die französische,

weil es eben zum Wesen der Kürze gehört, welche, wie oben

§ 9 gezeigt, ein absoluter, nicht ein relativer Quantitätsbegriff

ist. Nicht die Kürze, ja, nicht einmal Tonmangel ist es ohne

weiteres, was die Reinheit des Voeals alterirt. Wir finden

gerade das i unzählige male in tonsclpvächsten kurzen Silben,

so im Deutschen in umLbtchor, tostliolw, luzimisolio, und im

Lateinischen nimmt es hier, wie wir oben H 47 sahen, sogar eine

bevorzugte Stelle ein. Dies ist auch ganz seiner Natur gemäß

als des dünnsten, exilsten, spitzesten Lautes; u allerdings, als

^ W, Vvltlaut, eignet sich hier schon weniger. Der eigentliche Grund

der Erscheinung aber liegt wol in der starken Verengerung des

Mundrohrs bei i, n, ü und der hiermit sich verbindenden ver

hältnißmäßig starken Compressio», beziehungsweise Dämpfung

des StimmauShalls (vgl, § 48), welche der kräftig aecentni

renden Aussprache, namentlich des Deutschen und auch wol

des Lateinischen G 44), für betonte Silben nicht zusagt, daher

die Aussprache dann gern in offenere und geklärtere,

gehörsäkligere Boealklänge ausweicht. Und hier mag
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auch bemerkt werden, dnß der Ausdruck „Trübung", den die

Grammatiker <Griiuiu :e.) für diese Art des Lautwandels ge-

draucheu, nach dein wirklichen phonetischen Verhältniß betrachtet,

ein schiefer, unrichtiger ist.

Aber nicht blaß i, n, ü unterliegen solchen Ausweichungen

nach der Mitte der Scala, sondern mitunter auch die o-, o-,

ö-Lautc; eS wirkt auch hier der Grad der Coustrictur nebeu

Kürze uud eousouautischein Auslacite. Hieraus begreift sich, wie

der einmal eingegangene Proceß in einzelnen Fällen (vgl, das

englische kurze u) weiter uud weiter vorgerückt ist.

Scheu wir uuS jetzt die einzelnen Sprachen an, so werden

wir zwei im Grnnde gleichartige Vorgänge der bezeichneten

Richtung beobachten.

I. Aperturvermehrung kurzer Vocalc.

Nach Diez Gramm, d. R. Spr. I 158 und 167 und ^ ^

Corssc» Ansspr. I 330 u. 345 schwankte schon im alten La¬

teinischen, besonders im Volksmnnde die Aussprache des kurzen

i. u nach e. o hin. In den romanischen Sprachen, am

regelmäßigsten im Jtaliänischcn, hat sich in betonten Silben der

Uebcrgang in sog. geschlossenes o. o vollzogen, und zwar vor

einfacher Consonanz als langes o, o, in der Position blieb es

kurz; sein eigeutkicher Laut aber darf hier gemäß dem § '^8 Ge¬

sagten wol o, o angesetzt werden, während im gleichen Falle

lat. e, o ü, ü wurde. Es ließe sich demgemäß folgende

sealamäßigc Progression aufstellen:

i

Lat. minus

nivom

vickot

u

Vulg.

o

M6NUS

novoiu

vockot

0

orooom

sopru

o

Jtal. mono

novo

voäo

o

orooo

sopra

ö

posoo

lormo

solva

o

ckoloo

onckn.

ä

vonto

tostu

viono

n

volAoro
souolu

oruoom

supru
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8 «4. Die altcn gcrma n i schcn Sprachcn lcgcn nnscrcr Ausgabe

hier schwierige Verhältnisse vor. Ist dco? „getrübte" ö des Ahd.

und anderer Dialecte wirklich ans i entstanden, so daß goth. i

an entsprechender Stelle älter wäre, wie ja gewöhnlich ange¬

nommen wird? Oder ist umgekehrt das ahd. ö älter (vgl.

Scherer S. 7 und Cnrtins in den Berichten der Leipziger

Gesellsch. der Miss. S. 19), also keine „Trübung", und wird

dann das i durch Assimilationswirknng eines folgenden i oder
n, z, B, in nimit, niinn, von nüman, nur als Stellvertreter

des echteren o herbeigeführt? Das Verhältnis) von n und o wirft

dieselben Fragen auf. Dann fernem welches war die Ausspräche

des ö? und die des anderen o? Ihr verschiedener Laut wird

von I. Grimm und seinen Nachtretern in allerlei vagen Aus¬

drücken, wie „zart, dick, blöde", charakterisirt, welche für den

Phonetiker gar keinen Sinn haben. Andere erklären sich be

stimmten ich Nach ihnen ist das gewöhnliche aus a entstandene

o „offen", ö dagegen „geschlossen", weil es ja ans i hervorge¬

gangen, Aber andere Angaben bezeugen die umgekehrte Ans-

sprachweise. Soviel ist sicher, daß heute dieses ö meist in der

Aussprache ä erscheint,

8 es. Ich muß diese zweifelhaften Punkte hier unerledigt lassen

und wende mich zu der „gemeinen Deutlichkeit der Dinge" in

meinem angestammten Niederdeutsch. Hier begegnen eine

Menge offenster o-, o-Laute, nämlich ä und a nebst dem Um

laut des letzteren, welche nachweislich Umfärbungen von früherem

kurzem e, o sind; diesem aber liegt wiederum stammhaftes i. n

zu gründe. Die zeitliche Folge war also i, e, ä; st, c>, a-

Dieses st wird von Fritz Renter und von Nerger in seiner

trefflichen Mcklcnburgischen Grammatik, ja auch schon von dem

alten La Urenberg sgcb, 1591) mit a. geschrieben, welches

iL) Lachmann in seinem Jwein giebt das zu i gehörende L als ge¬
schlossen, das zu -> als offen an. Ebenso Schleicher D. Spr.
S. 28. 143. Das Gegentheil Diez S. 422 unter Vergleichung der
roman. Aussprache. Uebcr den heutigen offenen Laut des v s.
Rumpelt D.Gr. 2>6 (er findet ihn paradox), PH. Wackernagel
Edelsteine S. XX fs., Schleicher D. Spr. 174.
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aber ein vcrdnmpstcs, nach c> ncigcndcs n bedeutet (vgl. Ner-

gev 127 n. 129). Nerger meint irrig, dem a sei erst ein

„tonlangeS" o vorhergegangen.''') Mit dem Meklentmrgischcn,

welches diese Laute meist als Längen besitzt, stimmen durchweg

die übrigen nördlichen Mundarten, im Westmnnsterländischen

erscheinen sie meistentheils kurz. In der münsterischen und

sanerländischen Mundart dagegen zeigen sich an Stelle dieser
i>, ä (nebst Umlaut) die oben § 56 erwähnten Zwielaute ich

un, ün. Beispiele:

Hochd. wieder, Schmiede, leben, geritten,

ä ÜUI'2, v lan^: Aleklenb. cvliclne, smöä', In von, rnclou,

Westm. cväclne, smäcle, Invnn, eäclon,

iBlünst. evinäor, siuinclo, linvon, eiuclonj.

Hochd. Bogel, Sohle, lommen, geboten,

u lang: Meklenb. tnAsl, suis, üaiuen, daclou,

knrz: Westm. tÜAnl, saln, üamon. Im eleu,

(Münst. kunAöl, snols, leunuinn, dunclnn).

Hochd. Vögel, Alühle, Sohn, Schlüssel, sollen,

-ä» lang: Alcklcnb. lä^ol, mäl, säu, slütol, sälou,

knrz: Westin. ÜiAnl, uiälo, säu, slätol, sülon,

sAlünst. tunFnl, müölc;, suou, slüotnl, süolnn).

Diese in allen drei Bocalreihen ebenmäßig bis an die 8 M.

Schwelle des a vorgeschrittene Klangsteigernng eines Hespeling

lichen i, u «ü> ist gewiß bemerkenswcrth und recht geeignet, das

zu bestätigen, was oben § 62 von dem Triebe, betonten knr

zen Silben mehr und mehr Apertur und Klärung zu geben,

>") Auch bei Grimm Gramm. I, SS3 finden sich aus dem Mittelniederd.

dergl. Wörter angeführt. War das » (?>) hier noch kurz oder schon

lang? Grimm meint: „Der mittclndd. Dialekt zeigt sich in ziem¬

licher Versunkenhcit. Das Princip der Quantität dauert nur noch

in einsilbigen Wörtern." Es ist aber zu beachten, das; dieser Mangel

vielfach durch qualitative Disserenzirung der Vocale ersetzt wird.

Schlimmer in der neuhochd. Schriftsprache, wo urspr. kurze wie lange

u, o häufig genug völlig ununterschieden sind.
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gesagt wurde. Eine gleich starke Klangsteigcrung hat das kurze
u und verwandte dumpfe Vocale im Englischen erfahren chnt,
cnp, mnoli, son, snn.., s. § 02); 2v) penselbcn Wandel zeigt
Riedl im Magyarischen, indem er ältere Wvrtgestaltcn ans
dem 12. Jahrh. vergleicht, z. B.:

iniiga ser selbst), später mvFa. heute viüxn
Am entschiedensten jedoch tritt der in Rede stehende Prveest

in den sag. eigentlichen Diphthongen hervor, worüber nunmehr
zu sprechen ist.

2. Zwiclautigc Apcrturvcrmchrung langer Vocale.

Entstehung und Wandel der „eigentlichen Diphthongen.*

Ans i und n entstehen die sog. eigentlichenDiphthongen.
Aber was ist ein Diphthong?

Ich kann in Brücke's und Rumpelt's Erklärung keine
richtige Erkenntnis) der Sache finden, glaube überhaupt, daß
das Wesen solcher Lantverbindnngen gar wenig vor anderen
voraus hat. 2>)

20) Nicht so weit vorgerückt ist das i, o, >", im Niedcrrhein. hmd theil-

weise im Niederländ.):
«cd von, gevvess, m<N, stell;

op saus »p), >ioii<>eel, bot?,

öm (aus >">m; Holl, om), pvl?., sweli etc. etc.

2H Brücke's Erklärung sS. S7), der sich die Rumpelt'sche sbcleuchtct

von Wilmanns in Zeitschr. f. d. Gpiun. 1870 S 590) mit Ein.

schränkung auf die „eigentl. Diphth." anschließt, lautet so: „Geht

man aus der Stellung für einen Vocal in die für einen

anderen über und läßt während der Bewegung und nur

während derselben s?s die Stimme lauten, so entsteht

keiner s?s der beiden Vocale, sondern ein neuer Laut s?s,

ein Diphthong." In dieser Definition ist also der Jrrthum

früherer Grammatiker (wie Becker) von einer sog. Verschmelzung

nicht ausgegeben. Zu dem falschen Urtheil, daß „keiner der beiden

Vocale entstehe" kann man nur gelangen, wenn man nicht erkannt

hat, daß unsere Schriftbezeichnung der Diphthonge zu der jetzt herr¬

schenden Aussprache nicht stimmt. Immer und in allen menschlichen

Diphthongen wird aber thntsächlich eben derjenige Vocal ge-
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NacstBopP's Bemerkung entstehen wahrhafte Diphthonge

nur wenn das starre Element vorangeht und das flüssige <i. n>

folgt, weil im anderen Falle (so in in — ,jn) das vorangehende

gezwungen wird, seine liquide, also eonsonantischc Natur her-

vorzukehren. Aber tritt denn nicht auch in den „wahrhasten

Diphthongen" die flüssige, also eonsvnantische, richtiger: halb-

eonsonantisehe Natur des i, n hervor? Was ist denn ai, au,

uu anders als ach av, ov? v freilich ist hier nicht mit dem

labiodentalen franz. ital. engl v, nnserm rv, zu verwechseln,

sondern ein rein labialer Halbeonsonant, engl, altdeutschem

rv und altgriech. Digamma.-) Haben nun solche Lantvcrbin-

irgend etwas Apartes im Vergleich zu ah nr, ar, worin eben

falls ein flüssiges, halbeonsvnantisches Element nachfolgt? Ich

denke nicht; der wesentliche Punkt ist eben dieser: ein Voeal

geht mit einem folgenden halbconsvnantischen Laute

eine einsilbige Verbindung ein; es sind nicht zwei, son¬

dern es ist nur ein Voeal darin. Soviel Nocale, soviel

Silben (vgl. 8 ^ Dem gemäße Bezeichnungen finden sich

sprachen, zu welchem das Orgnn anfangs Stellung genommen hat;

ob es derselbe ist, der geschrieben wird, geht den Phonologcn nichts

an; der Orthographiker mag sich darum kümmern. Es giebt Gegenden

in Deutschland, wo man in Kaiser, baut genau dasselbe klare -i hört

wie in K-iN, tianü, und das Landvolk am Ziiedcrrhein spricht in

seilen kein« anderes e wie in sei-Ie. Nach Br. wären die so ge¬

sprochenen a!, -IN, e! also keine richtigen Diphthonge, und die ital.

-in, en, welche schristgemäß lauten, könnten ebenfalls keinen Anspruch

darauf machen es zu sein.

Den Laut des Digamma beurthcilt richtig G. Curtius Grundzüge

-102 f.; falsch Brugma» in Curtius Studien sals labiodentale

Spirans). Auch das lat. v war ^ v, trotz Corssen, der es „im

allgemeinen" dem deutschen iv gleichsetzt, so sehr alles was er von S.

3lv—323 anführt, dem widerspricht. Corssen's großes Verdienst ist

die Ansammlung eines reichen Materials zur Beurtheilung; sein

eigenes phonetisches Urthcil ist öfters falsch.

22) Es giebt allerdings Diphthonge, in welchen dem betonten Voeal ein

sehr flüchtiger und ziemlich klangloser Voeal vor- oder nachschlägt,

sog. uneigentliche Diphthonge, wie n», «a, na, franz. o!, sowie das

engl, lange n; dieser schwache Voeal bildet dann eine Halbsilbe. In
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lithanischcn, czcchischeu, magyarischen und sogar der englischein

Sind demnach die sog. eigentlichen Diphthonge keine

Doppelvocale, sondern einfache kurze Voealc mit haldeonson.

Nachlant, so ist es nicht zu verwundern, wenn bei iynen der-

selbe Prvceß der Apertnrvermehrnng erscheint wie bei anderen

kurzen Vocalcn. Im Alt- und Mittelhochd. giebt es viele

lange i (auch das Goth. oi war 7) und u. ivelche sich all

mählich und zwar nachweislich durch bnirisch-österreichische»

Einfluß im Nenhochd. diphthongisirten. Zunächst entwickelte

sich in dem langen Laut infolge seiner starken Evnstrietur

das entsprechende Palatale, bez. labiale Geräusch (s. 8

woraus der vorangehende Nocal die oben beschriebene Affectiv»

erlitt und sich mehr und mehr öffnete. Mau denke sich den

Verlans etwa scw

i- >j ch, ch- iij, sti,

ust nv — ov. vv, av.

Die am Ende der Reihen stehende Aussprache ist die im

Nenhochd. üblichste; seltener die vorletzte oder die weitergehende

ach uv. Ans gleiche Weise ward das engl, lauge ! zu ach z. B.

in rvrito, lbriclo. Im Holländischen ging es bloß bis zu och

und man unterscheidet deutlich lstclon (leiden) von I^oiclon

lspr. löchlon). Ucber unser ou s. § 3^.

Auch ahd. mhd. oi, ou klärte sich im Nhd. zu ach av, so

daß moino (mino, moa) und moino l moino, putoi, taubo

(tübo, oolumba) und taulio (tcmdo, surcla), svlvie mehrercs

der mecklenb. und westmünsterl. Mundart kommen ähnliche Zwielaute

vor, bestehend aus einem Vocal mit sehr flüchtig und unbestimmt

nachhallenden ->- oder -i-Laut, der die Stelle eines ? einnimmt und

von Nerger mit r geschrieben wird; so meckl. leist, spr. kiiU,

westm. Iw-ä (Kerl), meckl. westm. >»»°c (Bart). Dieser auch in an¬

deren Gegenden vorkommende Laut wird von Brücke S. lo als

Zitterlaut des Kehlkopfs besprochen und mag als eine Art Halb-

eonsonant gelten können, auf welchen auch eine Bemerkung von H eljin-

holtz S. 117 hindeutet. Akustisch ist er kaum von dem Nachlaute

der § 56 erwähnten westfäl. Diphth. verschieden.
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dgl, nicht mehr zu unterscheiden bleibt, Ebenso klang engl,

on, orv zu nv um.

In den Mundarten .lassen sich ähnliche Klärungen des

Vorlautes der Diphthongen noch mehr anführen.

Erwägt man nun den oben gezeigten Vorgang, wodurch 8

das vormalige I, n sich bis zur Aussprache asi -lv oder gar

isi, av entwickelte, so liegt der Gedanke nicht fern, ob die

ältesten Diphthonge des arischen SprachstammcS,

nämlich ai, au, nicht vielleicht ebenso entstanden sein möchten.

Eine dahin gehende Bermnthung über die sog, (Huna -Stei¬

gerung ist denn auch schon von einigen Gelehrten aufgestellt

worden. Scher er S. 19. 27 ist der Ansicht, i und u Hütten

sich zuerst gerade so gedehnt oder eigentlich verdoppelt wie a

bei seiner Gunirung, infolgedessen hätte sich als Vorlaut ein

unbestimmter Voeal entwickelt, der sich schließlich zu a klärte.

Aber wie wäre es, wenn überhaupt daS kurze a in manchen z

seiner so zahlreichen Positionen, die wir es im Sans¬

krit einnehmen sehen, sich ans einem gleichen vorhistori¬

schen Proccß hervorgeklärt hätte? Die entsprechenden

u, o in den westarischcn Sprachen wären dann also keine Schwä¬

chungen von a, sondern diesem ebenbütig, ja vielleicht älter. ^5)

"st „Keine Mundart außer der Schriftsprache läßt sich diese Vermischung

der beiden nrspr, völlig verschiedenen Laute zu schulden kommen"(Sch lei¬

cher D, Spr. 1S3). Ueber das Auskommen des elfteren oi und an,

ans >", ,,, s, Rud. v. Raumer S. 190, der mit Zarncke darin das

Eharnkteristikon des Neuhochd, erblickt. Diese Zwielaute sind (worüber

auch bei Scherer S. S7 Rede ist) auf dem Boden der bairisch-

östcrreichischen Mundart und zwar schon ziemlich früh erwachsen;

von da drangen sie in die Schriftsprache. In den übrigen Mund¬

arten blieb I, äi

2S) Statt des unbestimmten Vocals, unter welchem Eurtius doch wol

nur einen zwischen » und i oder n schwankenden verstehen kann,

dürste dann in Liquida-Silben bloß der unklare halbvocalische

Stimmklang anzunehmen sein, ähnlich dem S 37 erwähnten der slaw.

Sprachen oder dem r des Sanskrit. Es ist nicht undenkbar, daß

auch das Griechische einmal solche Silben gehabt habe. Vergleicht man

p-e-x<xa> x>-r'-7rrn< e-xHe<7l-?/i-

init n-c-lSw e-77tA-ox, P-x-v/w
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z 72. Zu unscrcr Regel, betreffend die Neigung kurzer eemstrieter

Vocale zu vermebrtcr Apertur, würde diese Auuabme auf's beste

stimmen. Anderseits darf mau inzwischen die Wirkung der

Hatbcvusouanteu oder Hatbvvealc nicht außer Acht lassen, welche

nicht selten einen umgekehrten Vocalwandel veranlaßt. Wie

vft r und I den Voealklang mvdificiren, ähnlich wirkt auch

die Palatale Struktur des s und die labiale des v, und die

Folge ist Assimilation des Vorlautes an den Nach

laut der Diphthongen. So wurde

griech lat. vi, ou zu i), uv, i, u,

ai zu äs, ä (lang).

Im Uebrigen vgl. in betreff der Aussprache der alt und

neugriechischen Diphthongen meine Abhandlung „Ueber die

Aussprache des Altgriechischen" in d. Z. f. G. 1868, Dccember.

Auch im Sanskrit ziehen sich die sonoren Diphthongen

ai, au schon wieder in die verengte Lage von o, v zurück; ein

Gleiches thun diese Laute im Jtal., Franz., Altsächs. -ch

§ 7ci. Aus Assimilation beruht auch der erwiesene klebergang des

griech. ar durch üs zu ü, woraus dann später i ivard, sowie

der des lat. vi (c>o) zu u (puuia, onus etc.). Gauz anders

das franz. vi; meist entstanden aus vi, welches aus lat. v

zurückgeht, lautete es nach Diez S. 431 s. zuerst wie vs, später

löst sich der Nachlnut als ein offenes s, das sich zuletzt mehr

und anderen Verben ohne liguicl», so fällt bei den ersten vier Ver¬
ben das mit der Ugnill» obligat sich einstellende a auf, und man
kommt zu der Vermuthung, daß dasselbe nur durch den Trieb zur
Klärung des undeutlichen Halbvocalklanges ursprünglicherStämme

r?" ^ U'rle (Skr. Uro), 1'Ip, c'rji, herbei geführt sei. In Präsens er¬
scheint die volle Gunirung mit vortretendem ark4Xw wie

2^) Mor. Heyne Laut- und Flexionslehrc S. 44 kann der Sprache Wit-
tekinvs und des Heliand wegen ihrer Diphthongenseindlichkeit den Vor¬
wurf „rusticaler Blödigkeit"(!) nicht erspare». Diesem Verbiet gemäß
hat es mit der gepriesenen Urbanität der stolzen Römersprache nicht
viel auf sich, als welche ihre -w, «e schon früh monophthongisch
sprach und außer den spärlichen m,, «» leider gar keine Diphthonge
übrig behielt!
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und mehr einem a nähert. Auch in süddeutschen Dialekten,

sowie im Englische» sehen >vir vormaliges ai oder si (oder die

entsprechende Länge s) in die entgegengesetzte dunkle Vocal-

reihe umspringen, so südd. swin, loain (Lehm), engl, staue,

lonin (heute gespr. lam). lkmgekchrt läßt schon der Angelsachse

an oder on in) in die helle Reihe übertreten; so dsain (Baum),

neuengl. dlm. Beispiele dieser merkwürdigen wechselseitigen

TrauSposition bietet das Engl, reichlich. 27) -

Zum Schlüsse fassen nur die Ergebnisse unserer Betrach¬

tung des Voealwandcls folgendermaßen zusammen:

1) Wandel des Vocallautes in der Richtung von a nach

i, u hin zeigt sich hauptsächlich n) bei Voealen in ton-

sehwachen Silben; d> bei langen Voealen.

4) Hingegen neigen zum Wandel in der Richtung von i, n

nach a hin kurze eonstringirte Vveale in betonten Silben.

i!> Bei der sog. echten Diphthongirnng folgt der Vordcr-

-lant im allgemeinen der letzteren Regel, theilweise jedoch

unterliegt er der assimilirendcn Einwirkung des halb-

eonsvnantischen Nachlautes.

-7) lieber den lautgeschichtlichenHergang derselben wird gewiß das Werk
van Ellis ,,(1n «Niel)' i'ngNsl, ^>e>,»nuaiat.i»n, ,villi aspeeial viUin'kuae
t.» 8lnili.vsp«ae<- a»n Lliaucee" (London und Berlin 1869), welches
einzusehen mir nicht verstattet war, nähere Aufschlüsseenthalten.
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